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Liebe Leserin, 
lieber Leser!
Opium fürs Volk? – Das
Thema »Hoffnung« in einer
kirchlichen Zeitung erweckt
den Verdacht organisierter
Realitätsverweigerung. Und in
der Tat, es gibt eine kirchliche
Unheilsgeschichte, die Karl
Marx zu Recht mit dem
Diktum vom »Opium fürs
Volk« kritisiert hat.

Doch christliche Rede von
Hoffnung übertüncht nicht
bittere Realität. Sie weitet viel-
mehr die Wahrnehmung. Ist
doch heute eher ein allzu auf-
geklärtes Denken zum Opium
geworden, das verhindert,
Wirklichkeit wahrzunehmen,
die das Messbare übersteigt.

Solche  Wirklichkeit entzieht
sich logischer Beweisbarkeit.
Es ist wie bei der Liebe. Bio-
chemisch beschreibbare Vor-
gänge erfassen nicht, was lie-
bende Menschen erfahren.
Man kann aber schwärmen,
anderen davon singen und
sagen.

So ist es auch mit der Hoff-
nung, die Christen erfüllt.
Darum finden Sie in dieser
Ausgabe Erzähltes von den
Rändern des Lebens, des
Wohlstandes, des Lichtes.

Zu solchen Hoffnungsgeschich-
ten gehört auch die Weih-
nachtsgeschichte. Dass Gott
Mensch wird, dass sein Kom-
men in die Hoffnungslosigkeit
dieser Welt neue Zukunft öff-
net – beweisen kann das keine
Kirche der Welt. Aber davon
singen und sagen werden wir
wieder und laden Sie ein, es
auch wieder zu versuchen.
Vielleicht öffnet sich Ihnen
ganz neu eine ungeahnte
Hoffnungsgeschichte!

Gesegnetes Christfest!

Ihr

Dr. Eberhard Kenntner
– Superintendent –

Kirchenkreis Bad Godesberg-Voreifel

Hoffnungen im Wüstensand
Weihnachten am Hindukusch
Von Joachim Gerhardt

Es ist dunkel am Hindukusch. Viel
schneller als im 5.000 Kilometer

entfernten Deutschland versinkt die
Sonne hinter den Bergen am Hori-
zont. So vieles ist hier anders als zu
Hause. Doch an diesem Tag gibt es ein
Fest, das die verschiedenen Welten
miteinander zu verbinden scheint.
Zumindest für ein paar Stunden. Es ist
Weihnachten. »Stille Nacht, heilige
Nacht« erklingt aus einer Holzhütte
im Zentrum von »Camp Warehouse«,
dem zentralen Hauptlager der
Bundeswehr in Afghanistan. Langsam
schwärmen die Töne aus über die
planquadratisch geraden Wege ent-
lang der Schlafunterkünfte und Sam-
melquartiere.

»Oase« heißt der Holzbau. Sie ist die
Kirche im Lager. Der evangelische und
katholische Militärgeistliche haben zur
ökumenischen Christvesper geladen.
Die Oase ist rap-
pelvoll. In der Mit-
te des Raumes ein
g e s c h m ü c k t e r
Ta n n e n b a u m ,
zum Fest eigens
eingeflogen aus
Deutschland. Der
einzige grüne
Baum weit und
breit. Mehr als 250
Menschen sind an
diesem Tag ge-
kommen. An der
Orgel, einem E-
Piano mit Orgelsound, sitzt Major Fe-
lix Hoyer-Distel (37). Er spielt auch da-
heim in seinem Dorf zwischen Taunus
und Westerwald die Orgel zu den Got-
tesdiensten. In Afghanistan ist der Be-
rufssoldat über Nacht zum Kantor ge-
worden und dirigiert auch den zwölf
Mann und zwei Frauen starken Kir-
chenchor.

»Oh du fröhliche«. Der Chor
stimmt an, andächtig, feierlich. Für vie-
le in der stimmgewaltigen Gemeinde ist
dieser Gottesdienst heute der wichtigs-
te seit langer Zeit. Und das nicht nur,
weil die meisten daheim wohl eher sel-
ten den Weg in die Kirche finden. »Du
bist hier vielleicht am Ende der Welt,
aber nicht allein.« Das ist für Major
Hoyer-Distel die Botschaft an diesem
Weihnachtsfest. Ob mit »nicht allein«
Gott gemeint ist oder ein tief empfun-

denes Gefühl von Zusammengehörig-
keit der Truppe, bleibt offen. Es ist auch
nicht entscheidend. Hoyer-Distel
spricht von »Familiengottesdienst«. Die
bekannten Lieder und Texte schlagen
eine unsichtbare Brücke zu den Ehe-
partnern, Kindern und Freunden in
der Ferne und stärken zugleich die Ge-
meinschaft vor Ort.

Doch die »gnadenbringende
Weihnachtszeit« ist zeitlich beschränkt.
Nach dem Segen ruft sofort der Dienst,
von dem keiner sicher sagen kann, was
die nächsten Stunden bringen.

Das ist nun fast ein Jahr her. Felix
Hoyer-Distel hat die Bilder noch vor
Augen. Mit vielen Erwartungen, auch
Hoffnungen ist er im November 2005
nach Afghanistan gegangen. »Das war
für mich eine berufliche wie persönli-
che Herausforderung.« Fast ein Jahr
hatte er Zeit, mit seiner vier Jahre jün-
geren Frau die Entscheidung zu dis-
kutieren. »Die Zeit haben wir ge-
braucht.« Seine Frau Leonie hat die
Entscheidung am Ende mitgetragen.
Auch, nachdem gleich beim ersten Er-
kundungsbesuch in unmittelbarer
Nähe zum Lager ein Anschlag verübt
worden war. »Alles hat gezittert«, weiß
Hoyer-Distel noch genau. Keine 800
Meter entfernt sei die Granate explo-
diert. »Der Tod ist in Afghanistan all-
gegenwärtig«, sagt er und resümiert:
»Dort brauchst du eine Schutzmauer,
eine technische und eine mentale.« Er
könne sich an kaum einen Augenblick
erinnern, in dem er nicht »irgendwie
angespannt« gewesen sei – Ausnahme
die Gottesdienste, die wöchentliche
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»Oh du fröhliche …«: Major Felix 
Hoyer-Distel an seiner »Orgel«.

Chorprobe und die Telefonate mit sei-
ner Frau im fernen Deutschland.

Die »große Hoffnung,dass es in die-
sem zerschundenen Land rasch besser
wird«, ist Felix Hoyer-Distel im kargen
Wüstensand in und um Kabul abhan-
den gekommen.Wenn überhaupt kann
er »kleine Hoffnungsgeschichten« er-
zählen: von Kindern, die Drachen stei-
gen lassen, von Menschen, die von dia-
konischen Altkleidersammlungen aus-
gestattet nicht mehr frieren müssen,
von Polizisten, die gelernt haben, den
Verkehr zu lenken.Doch viel ist es nicht.
Die Arbeit als Leiter einer 17-köpfigen
Einheit für Computer-, Funk-
und Satellitentechnik vor Ort
hat ihn erfüllt.Das ist zu spü-
ren.Aber was hat es dem
Land gebracht? Felix
Hoyer-Distel zuckt
mit den Schultern.

»Ich habe den
Kopf für das Vaterland
hingehalten. Dazu stehe ich
auch heute«, sagt er bedächtig. Ob die
Bundeswehr am Hindukusch bleiben
soll, der Einsatz gar in den noch viel we-
niger kontrollierbaren Süden des Lan-
des ausgedehnt werden soll? Felix Hoy-
er-Distel schaut in die Ferne und
schweigt.

64 deutsche Soldaten sind bei Aus-
landseinsätzen ums Leben gekommen.
Major Hoyer-Distel ist nach fünf Mo-
naten heil wieder zurückgekommen.
»Gott sei Dank«, sagt
er.Dieses Jahr spielt
er am Heiligen
Abend die Orgel wie-
der in seiner
B u r g
S c h w a l -
bach, »ei-
ner mehr als
1.000 Jahre alten

Ein kurzer Moment des Durchatmens: Ökumenischer Weihnachtsgottesdienst im
»Camp Warehouse« in Kabul (oben). Wenig weihnachtlich ist der Blick aus dem
Militärjeep: Sandsturm über Kabul (links).

e v a n -
gelischen
Kirche«, sagt er
nicht ohne Stolz.
Antritt in seiner
Dienststelle in Köln
ist erst wieder im neu-
en Jahr. Ob er bald wieder
runter muss? »Ich hoffe, erst ein-
mal nicht«, sagt er und ergänzt
leise: »Ich
weiß, was
ich zuhau-
se habe.«

Wenig Hoffnung:

Aus dem Siegburger Knast 3

Viel Hoffnung:

Ein Kind an Weihnachten 3

Hoffnungen auf Zeit

Besuch im Café Koko 4

Enttäuschte Hoffnungen:

Eine Weihnachtsgeschichte 5

Unsere Themen
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Die Bonner Diakonie
wird ab 2007 in Zu-
sammenar b eit  mit
dem Jugendamt Bonn
und der ARGE eine

»Kompetenzagentur« betreiben.
Drei Sozialpädagoginnen helfen Ju-
gendlichen überwiegend zwischen
15 und 17 Jahren nach der Haupt-
schule eine berufsbildende Maß-
nahme oder einen Ausbildungsplatz
zu finden.

Die Bonner Diakonie wird sich stär-
ker dem Thema Kinderarmut zuwen-
den. Gemeinsam mit dem Caritasver-
band und dem Verein »Sterntaler«
soll das Thema in die Öffentlichkeit
getragen werden, u.a. mit einer Podi-

umsdiskussion am 2. Mai in der
Springmaus.

Im Bereich Brüser Berg und Me-
dinghoven arbeitet das DW intensiv
an der Vernetzung der sozialen Ange-
bote, gemeinsam mit anderen Trä-
gern. Im Rahmen der aufsuchenden
Jugendarbeit gibt es vom Diakoni-
schen Werk An Sieg und Rhein das
Projekt »Gut-Drauf-Tankstelle«. Ein
Streetworker des Diakonischen Wer-
kes steht an zwei Wochentagen an
den Schulen und am Bahnhof in Ei-
torf. Dort können die Jugendlichen
mit Vitaminsäften und frischem Obst
»auftanken« und Kontakt zu dem
Streetworker aufbauen.

Sehr erfolgreich läuft schon ein
Projekt der Freiwilligenagentur in

Diakonische Initiativen 2007
Schwerpunkte in Bonn und der Region

Siegburg: Ehrenamtliche »Patengroß-
eltern« werden gesucht, die sich im
Rahmen von »Großelternfunktio-
nen« um ein Kind oder auch mehre-
re kümmern.

Der Fachdienst für Migration
und Integration des Diakonischen
Werkes An Sieg und Rhein führt zu-
sammen mit der Theatergruppe »In-
szene« ein Theaterprojekt durch. Das
interaktive Theaterstück »Willkom-
men in Kaleidoskopien« soll Men-
schen mit Migrationshintergrund
aktivieren, sich an der Verbesserung
ihrer Lebensbedingungen zu beteili-
gen und eine Verbindung herstellen
zwischen Benachteiligten an der Ba-
sis und gesellschaftlichen Entschei-
dungsträgern. ger

Unsere persönliche Hoffnung

Zeit zum Leben

»Wir erhoffen uns von der Zukunft,
dass die Menschen wieder mehr auf
die inneren Werte achten. Dazu ge-
hört auch, sich mehr zuzuhören.
Unsere hoch technisierte Welt ver-
ändert sich rasend schnell. Wir Jün-
geren kommen schon kaum mehr
mit der Entwicklung mit. Wie geht
es erst den Älteren? Krieg und Hass
auf der Erde sind auch die Folge da-
von, dass Menschen nicht mehr
mitkommen. Der Leistungsdruck
und die Anforderungen werden im-
mer höher und es wird immer
schwieriger, mit der Entwicklung
Schritt zu halten und seinen per-
sönlichen Standort zu finden. Wir
hoffen auf eine Welt, die uns mehr
Zeit gibt zum Leben.«

n Justine Neuhaus (15) und Karolina

Küsters (14) sind Schülerinnen in Bonn

und leben in der Südstadt. Dieses Jahr

wurden sie konfirmiert.

PRO: 27.000 Menschen beziehen in
unserer Stadt Sozialleistungen. Darunter
sind fast ein Drittel, nämlich 8.000, Kin-
der. Ist das nicht eine Schande für eine
vergleichsweise reiche Stadt wie Bonn?

Hamacher: Es sind sogar noch mehr.
Unserer Einschätzung nach leben in
Bonn an die 10.000 Kinder an der Ar-
mutsgrenze. Das ist erschreckend und
Ausdruck einer negativen Entwick-
lung, die zunimmt.Wir haben in Bonn
mindestens 900 Jugendliche, die nach
der Schule keinen Ausbildungs- oder
Arbeitsplatz finden. Da fahren Biogra-
fien früh vor die Wand. Wo finden
Menschen da Lebensperspektiven? Wie
können da Hoffnungen wachsen?

PRO: Wo sehen Sie die Ursachen?

Hamacher: Weder Bonn noch die
umliegenden Kommunen sind Inseln
der Seligen. Wachsende Langzeitar-
beitslosigkeit wirkt sich aus, auch bei
uns. Wer von Arbeitslosengeld (ALG)
II lebt, lebt materiell schlecht. Für ein
Kind gibt es 207 Euro im Monat. Wir
verstehen unter Armut die Ausgren-
zung aus dem gesellschaftlichen Le-
ben. Es geht um die finanziellen Le-
bensgrundlagen, um Teilhabe, Bil-
dung, soziale Integration. So haben es
Caritas und Diakonie schon 1994 in
ihrem Armutsbericht für die Stadt
Bonn gesehen. So ähnlich sieht es
übrigens die sehr lesenswerte Armuts-
denkschrift der EKD vom Juni 2006.

PRO: Hartz IV hat da nichts verbessert?

Hamacher: Die Zahl der so genannten
Bedarfsgemeinschaften, die von Leis-
tungen nach Sozialgesetzbuch II
(»Hartz IV«) leben, ist viel höher, als
der Bund sie vorher prognostiziert hat-
te. Bei den hiesigen Sozialämtern hat
man das vorher gewusst und war zu
Recht sehr unzufrieden mit den
Bundeszuweisungen für die Verwal-
tungskosten der ARGEN, also der von
Kommune bzw. Kreis zusammen mit
der Agentur für Arbeit gebildeten Ar-
beitsgemeinschaften zur Umsetzung
des SGB II. Jetzt arbeiten die ARGEN
und haben eine eigentlich unlösbare
Aufgabe vor sich: Sie sollen Langzeit-
arbeitslose in einen Arbeitsmarkt ver-
mitteln, der diese nicht aufnimmt.Also
retten sie sich in so genannte Beschäf-
tigungsgelegenheiten (»Ein-Euro-
Jobs«), weil sie wenigstens die schaffen
können. Aber das sind in aller Regel
keine Wege in Arbeit, sondern Wege

aus der Statistik der Langzeitarbeitslo-
sen. Denn wer einen solchen »Job« hat,
verschwindet aus der Statistik, wie sich
jetzt auch in den Zahlen zeigt. Nach in
der Regel sechs Monaten kommt er –
oder sie – aber wieder. Zuverlässig.

PRO: Wo sind Familien besonders be-
troffen? 

Hamacher: Gerade kinderreiche Fa-
milien und auch Alleinerziehenden-
haushalte sind von der Armut be-
sonders betroffen. Sie machen zum
Beispiel in der Schuldnerberatung ei-
nen erschreckend hohen Anteil der Fäl-
le aus. Und die Fälle in der Schuldner-
beratung sind ein aussagekräftiger
Gradmesser für die soziale Entwick-
lung einer Stadt oder Region. Das neue
Elterngeld nützt übrigens auch nur de-
nen, die recht gute Einkommen haben.

PRO: Die Pisa-Studien haben gezeigt,
dass es in Deutschland um die Förde-
rung der benachteiligten Schüler be-
sonders schlecht steht.

Hamacher: Die Studie sollte für uns
ein Alarmsignal sein. Es ist kein Zufall,
dass gerade Kinder aus den »benachtei-
ligten« Gesellschaftsschichten es in der
Schule schwer haben. Ausgrenzungen
in der Schule aus sozialen Gründen
sind für junge Menschen eine Ka-
tastrophe.Viele Eltern können sich zum
Beispiel Schulbücher ihrer Kinder nicht
mehr leisten. Dass der Bonner Stadtrat
jetzt beschlossen hat, die Schulbücher
für Hartz IV-Kinder zu bezahlen, ist ein
erster Schritt. Er reicht aber nicht aus.
Es gibt viele Familien, die keinen An-
spruch auf Hartz-IV haben, und den-
noch jeden Euro zwei Mal umdrehen
müssen.Der Schulbesuch kostet mit al-
lem, was so anzuschaffen ist, pro Kind
und Jahr etwa 180 Euro. Das ist fast ein
Monats-»Einkommen« für ein Kind im
Hartz IV-Bereich.

PRO: Die Stadt setzt große Hoffnung
in die Offenen Ganztagsschulen
(OGS).

Hamacher: Der flächendeckende
Aufbau von Offenen Ganztagsgrund-
schulen (OGS) ist eine gute Sache.
Geschwisterkinder an der OGS soll-
ten aber kostenlos betreut werden.
Ein Problem sind für viele Eltern die
Kosten des Mittagessens im Rahmen
der OGS. Wenn Bonn eine familien-
freundliche Stadt sein will, dann muss
sie hier ernst machen und die Kinder,
die das finanziell brauchen, kostenlos
mit Essen versorgen. Die jetzigen Re-
gelungen dazu reichen nicht aus.

PRO: Wo erleben Sie, dass Kinder in
Bonn und der Region noch besonders
betroffen sind?

Hamacher: Die jüngsten Untersu-
chungen des Gesundheitsamtes in
Bonner Kindergärten haben noch
einmal bestätigt, worauf die
Mitarbeiter unserer Ein-
richtungen schon lange
hinweisen: Es gibt deutli-
che Entwicklungsstörun-
gen bei vielen Kindern.
Übrigens auch Ernäh-
rungsprobleme. Und
das nicht nur in den
bekannten sozialen
Brennpunkten. Wenn die
Eltern in einer Situation
ohne erkennbare Perspektiven leben,
tun die Kinder das auch. Die hohen
Ausgaben der Jugendämter für erzie-
herische Hilfen, auch für die Unter-
bringung von Kindern im Heim, ma-
chen das Problem sehr deutlich.

PRO: Nun sollen bis 2009 gerade bei
diesen Mitteln in Bonn 1,3 Millionen
Euro Einsparungen erzielt werden.

Hamacher: Das halte ich für unrealis-
tisch. Entweder gelingt es nicht, oder
es geht auf Kosten der Qualität und
damit Wirksamkeit der Hilfen. In die-
sem Fall kommen die Kosten dann
später doppelt wieder.

PRO: Die Folgen könnten Fälle sein,
wie wir sie zuletzt in Bremen um den
»Fall Kevin« erleben mussten?

Hamacher: Ich hoffe sehr, dass es in
Bonn und der Region nicht so weit
kommt, dass Kinder so vernachläs-
sigt, misshandelt und zu Tode gequält
werden wie in diesem Fall und leider
auch weiteren ähnlichen Fällen.

PRO: Ist ein »Fall Kevin« bei uns
derzeit vorstellbar?

des Gegenteils behaupte ich: In Bonn
wird mit diesen Dingen sehr sorgfäl-
tig umgegangen. Bis jetzt.

PRO: Was sollte die Stadt für mehr
Kinderfreundlichkeit tun?

Hamacher: Dafür sorgen, dass Kin-
der nicht aus finanziellen Gründen
ausgegrenzt werden: kostenloses
Mittagessen in Kindertagesein-
richtungen und OGS für alle, die

das brauchen. Stärkere Bezuschus-
sung von Schulbedarfen, Kinderfrei-
zeiten, aber auch von Einrichtungen
der Jugendarbeit. Förderung von Pro-
jekten, die sich speziell an Kinder wen-
den, die mehr Hilfe brauchen. Kosten-
losen Besuch der OGS ermöglichen,
wenn Geschwister in Kindertagesein-
richtungen sind und dort schon ein
Beitrag bezahlt werden muss.

PRO: Was macht Ihnen Hoffnung?

Hamacher: Die OGS auf jeden Fall.
Hoffnung macht mir auch die hervor-
ragende Zusammenarbeit zwischen
den Wohlfahrtsverbänden, insbeson-
dere die zwischen Diakonischem Werk
und Caritasverband. Ein Hoffnungs-
zeichen setzt der Verein »Sterntaler«
mit seiner Förderung vieler Kinder.
Wir drei Organisationen werden in
2007 das Thema Kinderarmut ge-
meinsam anpacken. Es gibt in Bonn
und der Region viele Möglichkeiten,
dass sich Menschen engagieren kön-
nen für andere, die unter die Räder
unserer Leistungsgesellschaft gekom-
men sind. Solange sich immer wieder
Menschen vor Ort einsetzen über das
hinaus, was die öffentliche Hand leis-
tet, geht mir die Hoffnung nicht verlo-
ren. Joachim Gerhardt

Ulrich
Hamacher,
Geschäfts-
führer der
Diakonie in
Bonn und Bad
Godesberg-
Voreifel.

Hamacher: Zu be-
haupten, das  sei
grundsätzlich unvor-
ste l lbar, fä l l t  mir
schwer. Aber wenn Sie
die internen Dienstan-
weisungen des Jugend-
amtes zum Umgang
mit derartigen Proble-
men lesen und wenn
Sie wahrneh-
m e n ,
w i e

ernsthaft und auf hohem fachlichen
Niveau diese Dinge diskutiert werden
und das auch schon vor dem Bremer
»Fall Kevin«, erscheint eine solche
Katastrophe eher unwahrscheinlich.

PRO: Die Jugendämter können aller-
dings nur dann aktiv werden, wenn sie
über Probleme informiert werden …

Hamacher: Das war in Bremen der
Fall, und es geschah doch nicht das
Notwendige. So etwas wird in Bonn
nicht vorkommen. Bis zum Beweis

Kinderarmut bekämpfen
Diakonie-Chef Ulrich Hamacher über die Lage von Kindern und Familie
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mer so schwierig ist«. Nur manchmal
legt sich für Sekunden ein Anflug von
Trauer über das Gesicht der schwan-
geren Frau.

Vor drei Jahren feierten Schöntaufs
zum ersten Mal als Familie Weihnach-
ten. Pauline, die Erstgeborene, gedieh
prächtig und war der Sonnenschein ih-
rer Eltern. Wenige Wochen später hat-
te der Säugling zum ersten Mal Fieber.
Dann überschlugen sich die Ereignisse:
Kinderkrankenhaus, Diagnose Leukä-
mie, Beginn der Chemotherapie, Lun-
genentzündung, Blutvergiftung. Pauli-
ne starb im Alter von fünfeinhalb Mo-
naten in den Armen ihrer Eltern. Un-
ermessliche Trauer und ein tiefer
Schock bestimmten danach den Alltag,
die Welt lag in Trümmern. Für die wei-
nenden Eltern machte die Unterstüt-
zung durch viele Menschen das Leben
allmählich wieder erträglich. Sonja
Schöntauf: »Bei all dem, was uns

Von Jutta Huberti-Post

Der errechnete Termin ist der 20.
Dezember. Sonja (35) und Jürgen

Schöntauf (44) bereiten sich dieses
Jahr auf ein ganz besonderes Weih-
nachtsfest vor. Wenn alles nach Plan
verläuft, wird das Ehepaar, das gerade
von Königswinter-Stieldorf nach Hen-
nef umgezogen ist, am Heiligen Abend
ihren Sohn in den Armen halten und
überströmen vor Glück. Das Baby soll
Frederick heißen und möglichst zu
Hause geboren werden. »Dann kön-
nen wir von Anfang an als Familie un-
seren eigenen Rhythmus leben und
ich bin als Papa direkt dabei«, sagt Jür-
gen Schöntauf voller Vorfreude. Seine
Ehefrau Sonja strahlt mit ihm um die
Wette, wenn sie erzählt, dass die junge
Familie Fredericks Geburtstag wahr-
scheinlich im Sommer feiern wird –
»weil das um Weihnachten herum im-

Warten auf Frederick
Wenn ein Kind kommt an Weihnachten

widerfahren ist, hatten wir das Glück,
dass viele, viele Menschen uns eng be-
gleitet haben. Wir haben eine Menge
Engel kennen gelernt.«

»Draht zur Kirche«

Hoffnungsschimmer und Rück-
schläge prägten die Trauerzeit, zwei
Schwangerschaften endeten vorzeitig
mit Fehlgeburten. Dennoch können
Sonja und Jürgen Schöntauf heute
sagen, dass sie durch Paulines Tod
»den Draht zur Kirche« wiedergefun-
den haben. »Die uns begleitenden
Seelsorger vermittelten ein Gottes-
bild, das unseren Empfindungen ent-
sprach. Es war tröstlich zu hören, dass
aus der Hand Gottes niemand fallen
kann und er nicht allmächtig aber all-
gegenwärtig ist.«

Frederick soll nicht Ersatz für Pau-
line werden. Seinen Eltern ist be-

wusst, dass momentan ein
ganz neuer Mensch mit eigener
Persönlichkeit heranwächst.
»Er ist ein total braver Bub«,
sagt sein Vater mit einem Au-
genzwinkern. »Frederick
macht sich zu unserer Beru-
higung ständig bemerkbar
und weiß, er hat pünkt-
lich zu sein.« Vielleicht
erfüllt er ja einen Her-
zenswunsch seiner Mut-
ter Sonja: »Ich würde
Heiligabend gerne in
die Christmette nach
Stieldorf fahren und
mich auch überreden
lassen, ihn in die Krippe
zu legen.«

Weihnachten 2007:
Ehepaar Schöntauf in

gespannter Erwartung.

Hoffnung im Knast
Erfahrungen aus dem Siegburger Gefängnis

Die Hoffnung stirbt zuletzt. Ein
Satz, den wir alle kennen und viel-
leicht stimmt er ja sogar. Das Einge-
schlossensein, das Weggeschlossen-
sein, die totale Reglementierung des
eigenen Lebens und die Perspektiv-
losigkeit lassen die Hoffnung für ei-
nen inhaftierten Menschen jedoch
sehr schnell absterben.

Lebensmöglichkeiten

Kirche hat den Auftrag, die Botschaft
vom Anbruch der Herrschaft Gottes
in dieser Welt, konkret: von Gericht
und Gnade, von der Versöhnung mit

Gott und den Menschen, von der Ver-
gebung der Sünden, zu verkünden.
Dies auch im Besonderen den Men-
schen, die in der Gefahr stehen, ihre
Hoffnung zu verlieren oder sie schon
verloren haben. Darum erschließt
Seelsorge im Gefängnis Menschen
neue Lebensmöglichkeiten, indem sie
den Inhaftierten hilft, sich ihre Ver-
gangenheit, ihre Gegenwart und ihre
Zukunft anzusehen. Sie tut dies, in-
dem sie den Menschen nicht zuerst
als Straftäter, sondern als den von
Gott geliebten Menschen sieht. Das
heißt für mich: Der Mensch ist immer
mehr als die Summe seiner Taten.
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Der »Knast-Psalm« 
eines Inhaftierten
Gefängnisseelsorger Wolfgang Hol-
lerbach weiß, wie schwer es ist, dass
auch gut gemeinte Worte durch die
inneren Mauern der Menschen drin-
gen. Ein Inhaftierter hat den bibli-
schen Psalm 121 »Ich hebe meine Au-
gen auf zu den Bergen.Woher kommt
mir Hilfe?« in seine Sprache und sei-
ne Stimmung übersetzt:

»Ich richte meine von Tränen 
verquollenen Augen in die Höhe.

Woher kommt mir Hilfe?
Gott, nur bei dir

kann ich mir richtig Luft machen.
Du gehörst nicht zu denen,

die einem den Hals abdrücken,
wo es sowieso schon kaum möglich ist,
Atem zu schöpfen.

Bei Dir werde ich frei.
Ich kann mein Herz erleichtern

und meinen Kopf klar kriegen.
Es ist so still,

dass ich die Steine meiner Zelle
flüstern höre:

Gott lässt Dich nicht fallen!
Er bewahrt Dich 

vor der Hitze deiner Wut
und davor, dass die Gedankenmühle
der Nacht dich nicht krank macht.

Was immer du tust.
Er wird dich beschützen,

vom Anfang bis zu Ende,
jetzt und in Zukunft.

Das glaube ich.«

Oft ohne Hoffnung: Aussicht aus dem Gefängnis auf dem Brückberg.
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Seelsorge im Gefängnis versucht den
von der Gesellschaft verurteilten und
»weggeschlossenen« Straftätern die
Barmherzigkeit Gottes nahe zu brin-
gen, damit die Wirklichkeit des eigenen
Lebens erkannt, ertragen und even-
tuell verändert werden kann. Indem sie
das tut, bereitet sie den Boden auf dem
die Pflanze Hoffnung wieder neu
wachsen kann. Wolfgang Hollerbach

Nach dem gewaltsamen Tod eines Häftlings ist das Siegburger Gefäng-
nis bundesweit in die Schlagzeilen geraten. Die Situation ist bedrü-
ckend, sagt der evangelische Seelsorger in der Anstalt, Wolfgang Hol-
lerbach. Er hat sich bislang bewusst öffentlich nicht dazu geäußert. Im
PROtestant schreibt er nun über die oft hoffnungslose Lage der Men-
schen im Knast und seine Arbeit als Pfarrer.

Kommunika-
tion hinter

Gittern:
Die JVA

Siegburg in
diesen 
Tagen.
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Eine alte Eingangstür, fades künstli-
ches Licht im muffigen Treppenhaus.
An der Tür deutliche Hinweise: Kein
Handel! Keine Gewalt! – Hinter der
Tür aber erwartet den Besucher eine
freundliche Atmosphäre. Es gibt Kaf-
fee und Kuchen, meist auch ein war-
mes Mittagessen, bequeme Stühle
und Pflanzen. Seit 1991 hat das Café
KoKo in der Troisdorfer Innenstadt
an Werktagen von 12.30 bis 16.00 Uhr
geöffnet. Es ist das Kontaktcafé für
Drogenabhängige in Trägerschaft der
Diakonie »An Sieg und Rhein«.

Was heißt Hoffnung an diesem Ort?
Für die Beschäftigten? Für die Abhän-
gigen? Nicolas Böhlig ist der Koordi-
nator des Cafés. Ein Mensch, der seine
Worte genau abwägt. Er berichtet von
der wachsenden Anspannung bei den
Besuchern des Cafés vor Weihnachten.
»Die Stimmung ist gedrückter, manch-
mal auch aggressiver«, sagt er. Es gebe
einen hohen Redebedarf bei den meist
männlichen Besuchern. Um die Span-
nung zu mildern, bietet das Mitarbei-
terteam kreative Angebote an. »So ver-

mitteln wir den Abhängigen ein Stück
Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten,
wenn ihnen zum Beispiel in einer
Kleingruppe die Gestaltung eines Fens-
terbildes gelingt«, erzählt Böhlig. »Am
liebsten würden wir sogar mit den
Klienten in der Küche Plätzchen ba-
cken.« Aber das gehe wegen der Hygie-
nevorschriften nicht. Böhlig sagt das
mit einem Lächeln.

Tägliches Auf und Ab

»Wir wollen den Hilfesuchenden im-
mer wieder neue Schritte und neue
Wege aufzeigen«, erläutert Böhlig sein
»Hoffnungskonzept«. Das ist manch-
mal schon schwer. Gerade bei Men-
schen, die kurz vor dem Ziel immer
wieder scheitern. Manche haben kurz
vor Antritt einer Therapie einen
schlimmen Rückfall und stehen vor
dem Nichts. »Aber auch hier zeigen
wir immer wieder Schritte auf«, be-
schreibt der Diplom-Sozialarbeiter
das tägliche Auf und Ab der Arbeit.

Auf ein reichliches Auf und Ab im
Leben kann auch Carsten P. zurück-

Wenn das Leben Einschnitte macht
Seelsorge bei alten Menschen – Ein Rundgang mit Pfarrer Klaus Eberhard
Hauptsache gesund. Diese zwei
Worte wirken auf Menschen in Se-
niorenzentren oft wie ein Hohn.
Denn wer hier einzieht, ist im
Durchschnitt 85 Jahre alt. Markan-
te biografische oder gesundheitli-
che Einschnitte gehen dem Schritt
voraus. »Die Leute haben ihr Leben
gelebt«, unterstreicht Klaus Eber-
hard. »Sie zehren oft von ihren  Er-
innerungen. Und das dürfen sie
auch.« 

Der 34-jährige Pfarrer der Erlöser-
Kirchengemeinde betreut seit drei
Jahren sieben Seniorenheime in Bad
Godesberg. Regelmäßig fährt er mit
dem Rad zum Haus auf dem Hei-
derhof. Hier unterhält die Rheini-
sche Gesellschaft für Innere Mission
ein evangelisches Altenheim mit 36
Plätzen.

Die Eingangstüren öffnen sich
automatisch. Fliesen im warmen
Ton, frische Blumen und Stühle
auch für Kinder empfangen die Be-
sucher. Zur Mittagszeit klappert das

»Hoffnung auf Zeit«
Besuch im Troisdorfer Café KoKo

blicken. Er kam vor drei Jahren zum
ersten Mal in das Café KoKo und
stammt aus Süddeutschland. Um von
falschen Freunden wegzukommen, riet
ihm seine Mutter zu einem Ortswech-
sel. Hoffnung? Das bedeutet für ihn ein
Leben mit möglichst langen Pausen
zwischen Suchtrückfällen. Er nimmt
gerade wieder an einem Methadon-
Programm teil. Drogen haben sein hal-
bes Leben bestimmt. Er sieht für sich
keine große Chance, jemals ganz frei
von Heroin leben zu können. »Ich wer-
de immer wieder auf die Schnauze fal-
len«, so sein nüchternes Fazit. Gerade
weil er darum weiß, genießt er die jet-
zige Zeit ohne Sucht. »Endlich kann ich
mal wieder meinen Verpflichtungen
nachkommen«, freut er sich. In der
Zeit des Drogenkonsums waren ihm
Rechnungen völlig egal. Jetzt bringt er
langsam Ordnung in seine Finanzen.
»Es hilft,dass ich mich mal frei im Kopf
fühle und nachts auch mal ohne Alp-
träume schlafen kann.« Hoffnung auf
Zeit, von einem Tag auf den anderen –
für Carsten P. ist das schon viel.

Jens Liedtke-Siems

Klare Regeln im Café KoKo: »Kein Konsum, kein Handel, keine Gewalt!«

Geschirr. Einzelne lesen zum Kaffee
noch die Zeitung. »Wir haben das
Prinzip der Offenen Tür«, berichtet
Alexandra Dinspel (31) vom Sozia-
len Dienst.

Den Senioren werden zahlreiche
Angebote für ihre Bedürfnisse ge-
macht: Kurse, Gottesdienste und Kon-
zerte, Ausstellungen und Gymnastik.
Die Mitarbeitenden kennen die Bio-
grafie der Bewohner. Dabei geht es
nicht nur um medizinische Daten,
sondern eine ganzheitliche Sicht.
Langschläfer, Tatort-Gucker oder
Hundeliebhaber sollen so weit wie
möglich ihr bisheriges Leben fortfüh-
ren dürfen, betont Dinspel. Zum Hun-
despaziergang lädt zum Beispiel eine
ehrenamtliche Helferin ein.

Glücksmomente

Die Kommunikation zwischen Alt
und Jung spielt eine große Rolle.
Dreimal pro Woche treffen sich elf
Kinder und ihre Erzieherin im Vor-
kindergarten des Altenzentrums. Sie

kann etwas sagen und so Abschied
nehmen. Sabine Jacobs: »In diesen
Momenten wird ganz deutlich, dass
das Sterben zum Leben gehört.«

Uta Garbisch
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Tischgespräche mit Pfarrer Klaus Eberhard.
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Meine persönliche Hoffnung 

»Was erhoffe ich von meinem Le-
ben? Geld? Erfolg? Ansehen? Nein,
ich erwarte nichts von alledem,
würde mich aber trotzdem darüber
freuen. Mit dieser Haltung gehe
ich durchs Leben und merke im-
mer wieder, wie schön es ist, un-

verhofft Manches zu genießen. Ge-
rade dann wirkt das Ganze doppelt
so schön. Ich setze mir Ziele und
hoffe auf gute Ergebnisse. Ich er-
warte von meinem Leben, die
Chance zu bekommen, Ziele zu er-
reichen, nicht aber die bestmög-
lichen Erfolge zu erzielen. Man
kann nicht vom Leben erwarten,
für Erfolge zu sorgen. Ein jeder
muss die Verantwortung für Erfolg
selbst tragen. Wer sein Leben ge-
stalten will, muss selbst erfahren.
Das Erlebnis prägt und schafft Mut
für das nächste Ziel.«

n Felix Köstner (18) aus Euskirchen ist

Oberstufenschüler der Gesamtschule

Weilerswist.

Meine persönliche Hoffnung

Handball-Profi

»Meine Hoffnung für die Zukunft
ist, dass es weniger Kriege und

Meine persönliche Hoffnung 

Zielpunkt Abitur

»Ich besuche im Augenblick die
Handelsschule. Da will ich meine
Fachoberschulreife schaffen und
dann das Abitur. Denn ich möchte
gern Englischlehrerin an der Grund-
schule werden. Ich mag Kinder gern,
das Praktikum an der Grundschule
in Niederbachem hat mir viel Freu-
de gemacht. Ob ich das schaffe? Ich
habe die Hauptschule geschafft, jetzt
die Handelsschule. Warum soll es
mir nicht gelingen, auch das Abitur
zu erreichen?«

n Fawina Kamaldeen (18) ist Mi-

grantin aus Sri Lanka und lebt seit 15

Jahren in Deutschland.

Vor allem Selbsterfahrung

Krankheiten gibt. Ich selbst will
das Abitur schaffen, möglichst mit
gutem Schnitt. Am liebsten will
ich Handball-Profi werden, aber
das wird schwer. Wenn nicht, dann
wenigstens einen anderen guten
Beruf kriegen. Und ich möchte
gerne hier wohnen bleiben. Über
mehr habe ich mir noch keine Ge-
danken gemacht. Für die Kirche
hoffe ich, dass immer genug Leute
dazugehören werden.«

n Lukas (13) aus Sankt Augustin-

Niederpleis ist Schüler aus der 8. Klas-

se am Albert-Einstein-Gymnasium in

Sankt Augustin.

singen gemeinsam Sankt-Martins-
Lieder oder backen Plätzchen. Oder
eine Seniorin liest den Kleinen vor.
»Dass sich hier Intergeneratives zu-
sammen entwickelt, ist uns ganz
wichtig«, berichtet Sozialpädagogin
Sabine Jacobs (39). Die Kinder ha-
ben keine Berührungsängste. »Das
sind Momente, die es lebenswert ma-
chen, hier zu sein. Wirkliche Glücks-
momente.«

Trost und Halt

Wenn es auf das Ende des Lebens
zugeht, gibt es auch Fragen, die den
christlichen Glauben betreffen. »Ich
spreche dann von der Hoffnung, die
wir Christen haben«, erzählt Pfarrer
Klaus Eberhard. Den Bewohnern ge-
ben Lieder aus dem Gesangbuch,
Psalmworte und Gebete, die sie von
früher her kennen, oft Trost und
Halt. »Dabei wird das Sterben nicht
tabuisiert.« So finden Aussegnungs-
feiern für Verstorbene im Haus statt,
die nicht nur vom Pfarrer, sondern

auch von Mitarbeitenden gehalten
werden. Sie werden in ihrem eigenen
Zimmer liebevoll zurecht gemacht,
bevor sich Mitbewohner und Mitar-
beitende dort versammeln. Jeder
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in Illmersdorf in Brandenburg be-
auftragt worden war. Eine mutige
Frau. Sie half vom NS-Regime Ver-
folgten, Juden wie Kommunisten,
betete öffentlich für Verhaftete der
eigenen Gemeinde und trotzte der
Vorladung beim Volksgerichtshof in
Berlin. Auch als Pfarrerin in der
DDR-Gemeinde Groß-Neuendorf
im Oderbruch bezog sie Stellung,
verweigerte die Teilnahme an den
Wahlen, die für sie keine waren.

Unbequem und streitbar

Mit der Pensionierung, ab 1967
wohnhaft in Bonn-Poppelsdorf, blieb
sie unbequem und streitbar, sam-
melte Studentinnen und Studenten
um sich, war Mitglied der DKP und
engagiert in der Friedensarbeit.

Fast gleichzeitig wirkte in der 3.
Pfarrstelle der Bonner Lutherkirche
Carola von Monroy, Mutter von zwei
Töchtern und Kriegerwitwe. Die en-
gagierte Predigerin war nicht Ge-
meindepfarrerin, sondern bis zu ih-
rem Ruhestand 1978 vorwiegend
Pfarrerin in der  Bonner Berufsschu-

le. Als Mitglied des Presbyteriums
und in manchen Kreisen war sie in
der Gemeinde präsent. Auch für sie
gilt, was eine Superintendentin zum
80. Jubiläum des »Konvent Evangeli-

Viel Echo gab es auf die letzte Aus-
gabe PROtestant zum Thema »Je-
der dritte Pfarrer ist eine Frau«. Jür-
gen Faber ist dem vielschichtigen
Thema nachgegangen:

Als ich Ende der 50er Jahre in Bonn
studierte, da erlebte ich etwas für
mich völlig Neues: In einer Bonner
Kirche predigte eine Frau: Carola
von Monroy war eine von den da-
mals noch wenigen, die auf die Kan-
zel durften. Mit welchen Schwierig-
keiten junge Frauen um die volle
Anerkennung als Pfarrerin kämp-
fen mussten, zeigen folgende Statio-
nen:
n Seit  1908 waren Frauen in

Deutschland zum Theologiestu-
dium zugelassen. Noch lange aber
weigerten sich die Landeskirchen,
die examinierten und zum Teil
promovierten Theologinnen in
den pfarramtlichen Dienst zu
übernehmen.

n Seit 1925 gab es einen »Verband
evangelischer Theologinnen in
Deutschland«. Er forderte noch
nicht das volle Pfarramt für Theo-
loginnen, aber ein frauenspezifi-
sches Pfarramt, das das »männli-
che« Pfarramt entlasten sollte. Das
Gesetz zur Vorbildung und Anstel-
lung der Vikarinnen(!) von 1927
sah noch vor, dass Theologinnen
»eingesegnet« und nicht wie die
Pfarrer »ordiniert« wurden und
damit auch keine Sakramente ver-
walten durften und an das Zölibat
gebunden waren.

n Erst durch den Pfarrermangel im
Zweiten Weltkrieg wurden verein-
zelt Theologinnen ordiniert, ob-
wohl dies kirchenrechtlich noch
nicht möglich war. Auch die Mehr-
heit der »Bekennenden Kirche«
war dagegen.

Eine der wenigen war Bonnerin:
Hannelotte Reiffen. Sie setzte im
Jahr 1943 ihre volle Ordination
durch, zumal sie bereits seit 1940
mit der Verwaltung einer Pfarrstelle

Doppelt so gut wie Männer sein
Frauen und ihre Geschichte in der Kirche

scher Theologinnen in Deutschland«
2005 selbstbewusst sagte: »Frauen
müssen alles doppelt so gut machen
wie Männer. – Zum Glück ist das
nicht schwer.«                  Jürgen Faber

konventionell umleiten zu lassen. Na-
türlich, alles hoffende Menschen auch
– nur völlig offen für die Überra-
schungen von Gottes Weihnachtsfest.

Also, manches muss man planen,
ja! Der Heiligabend läuft nicht ganz
von allein. Aber vielleicht müssen wir
einmal dieses Jahr nicht festlegen, in
welcher Geschenkverpackung Gott
sich uns nähern möchte. Ein inneres
Bereitsein, neugierige Augen, auf-

Die Erwartungen sind riesig. Der
Druck nicht minder, dass sie auch
wirklich alle erfüllt werden. Ich rede
von den Wünschen und Hoffnungen.
Zum Fest. All die vielen Sehnsüchte
und Bilder, die sich in die Krippe ein-
genistet haben. Und die Zeit vor der
ersehnten Sichtbarwerdung aller
Träume ist so schrecklich lang, dass
man auf die aberwitzigsten Ideen
kommen kann.Wie, wenn unter dem
Baum doch tatsächlich endlich ein
befriedigender Job liegen würde?
Oder das Kriseln in der Ehe ein Ende
findet, ja die ganze Familie wieder
spürt, wie kostbar sämtliche Mitglie-
der derselben füreinander sind.Viel-
leicht auch endlich einmal der Welt-
frieden in greifbarer Nähe? 

Oder fangen wir mal bei den kleineren
Wünschen an: Schöne Feiertage im
Schnee, ist das denn zuviel verlangt?
Und überhaupt: Gemeinsames festli-
ches Essen, die Weinkaraffe funkelnd
im Kerzenlicht. Dann sowieso die rich-
tige Stimmung, für jeden etwas dabei:
Musik,Meditation,Besinnlichkeit.Und
alles gelungen. Und jeder beglückt.

Schon schlecht, sagen die Psycho-
logen, wenn wir unsere Weihnachts-
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Max Koranyi ist Gemeindepfarrer in Königswinter-Stieldorf und Publizist.

Weihnachtshoffnungen, die danebengehen
Max Koranyi fragt: »Muss das eigentlich immer so sein?«

merksame Ohren, ein waches, hoff-
nungsvolles Herz reichen völlig aus,
um die eigenen Erwartungen vom
Himmel her übertreffen zu lassen. Im
eigenen Haus. Aber auch draußen in
Wald und Feld. Denn immer geschieht
zu Weihnachten ein Mehr an erfüllten
Hoffnungen und Versöhnung und
Frieden, als wir es uns gewünscht, er-
träumt und vorgestellt haben.

Max Koranyi

In Bonn und der Region sind heute von 128 Pfarrstellen 41
mit Frauen besetzt. Geballte Frauenpower beim
Protestant-Fototermin im letzten Sommer auf dem
Vorplatz der Bonner Kreuzkirche.
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»In gerechter Sprache«
Bibelübersetzungen haben in der
evangelischen Kirche Tradition. Zu-
gleich muss sich jede neue Überset-
zung an der großen und behutsam
immer wieder überarbeiteten Lu-
therübersetzung messen lassen. Die
»Bibel in gerechter Sprache« ist das
neueste Unternehmen in Sachen
»Zurück zu den biblischen Quellen«.
Sie nimmt für sich in Anspruch, dem
Urtext gerecht zu werden, antijüdi-
sche Klischees zu vermeiden, eine
»geschlechtergerechte« Sprache ge-
funden zu haben sowie die soziale
Brisanz der biblischen Schriften auf-
leuchten zu lassen.

Der Evangelische Kirchenkreis
Bonn lädt zu zwei Veranstaltungen:
»Sie ist angekommen – kommt sie
an?« lautet das Motto einer »Will-
kommensliturgie für eine Bibel in
gerechter Sprache« am Samstag,
27. Januar 2007, 16.00-17.30 Uhr in
der Kreuzkirche am Kaiserplatz. Mit-
wirkende und Vorbereitende sind
der Bonner Theologinnen-Konvent,
die synodale Frauenbeauftragte An-
nelene Mittring, Pfarrer Siegfried
Virgils sowie Diakoniechef Ulrich
Hamacher. Orgel: Stefan Horz.
Am Samstag, 3. Februar 2007,
16.00-18.00 Uhr lädt das Evangeli-
sche Forum im Haus der Evangeli-
schen Kirche Bonn (Adenauerallee
37) zur Diskussion »Für und Wider
die neue Übersetzung« mit den bei-
den Neutestamentlern Prof. Dr.
Klaus Wengst (Bochum) und Prof.
Dr. Günter Röhser (Bonn). ger

wünsche und Festtagshoffnungen so
überlasten. Das kann ganz einfach
nicht gut gehen. Schon rein rechne-
risch ist das arme Christfest völlig
überfordert, wenn es an drei Tagen
die Rätsel des Lebens lösen und das
Dunkle der Welt in Licht verzaubern
soll. Das Gegenteil ist oft der Fall. Weil
die Glückserwartungslatte so hoch
gelegt wird, wiegt jede Nichterfüllung
doppelt schmerzhaft. Geschenke, die
nicht passen, können Entrüstungs-
stürme auslösen. Fehlendes Roastbeef
auf dem Teller Familienkrach. War-
mes Wetter Wutgefühle.

Hohe Erwartungen

Nun ist ja durchaus denkbar, dass
wir einmal all die überhöhten Er-
wartungen zur Seite legen und
schlichtweg sagen: Dieses Jahr lasse
ich mich einfach mal überraschen.
Ich glaube, wir ständen in guter Tra-
dition und bekannter Gesellschaft.
Ob die Hirten wohl vor dem Heilig-
abend zueinander gesagt haben:
Heut' Nacht muss es aber so richtig
krachen? Ich glaub, die wären schon
mit einer warmen Mahlzeit völlig
zufrieden gewesen.

Überraschungen

Dann aber – völlig unerwartet – Lich-
terklarheit und Lobeengel. Überra-
schungen vom Himmel völlig unge-
plant. Und ein Fest des Lebens wie nie
zuvor. Niemand dafür verantwortlich
als ein kleines Kind. Und weiter: Die
Mutter des Kindes hätte nach der ers-
ten Weihnachtsankündigung durch-
aus sagen können: Also, wenn das al-
les auf uns zukommen soll, dann hät-
te ich gern folgende Ausstattung dazu:
Geregeltes Kindergeld, weichgespülte
Babysocken und – endlich einen
Mann, auf den man sich wirklich ver-
lassen kann. Maria aber sprach: Siehe,
ich bin des Herrn Magd; mir gesche-
he, wie du gesagt hast. Wird schon sei-
ne überraschende Richtigkeit haben.

Es ist ja nicht so, dass die Weih-
nachtsgestalten nichts erwartet hätten.
Zacharias, der Vater Johannes des Täu-
fers, war durchaus offen für göttlichen
Besuch aus der Höhe. Aber wie und
wann und wo, das überließ er dann
doch gerne dem Himmel selbst. Wie
die heiligen drei Männer, deren Weis-
heit nun gerade darin bestand, vom
Königsthron in Jerusalem sich zum
Königskind in Bethlehems Stall un-

Eine  Frau
zwischen
Männern:
Pfarrerin
Carola von
Monroy
(Foto links).

Hörbar: Kleine Fundstücke
Weihnachten kann man schmecken,
Weihnachten kann man riechen.
Weihnachten kann man auch hören.
Literarische Schmuckstücke von pro-
fessionellen Stimmen gesprochen, fin-
den sich auf einer empfehlenswerten
Doppel-CD.»Weihnachten und ande-
re Feiertage« titelt die Sammlung,her-
ausgegeben vom MDR aus der sen-
dereigenen »FUNDUS-Reihe«. Texte
und Essays von Luise Rinser, Martin

Walser über Erich Kästner bis Max
Koranyi, unserem viel gelesenen
PROtestant-Autor und Stieldorfer
Pfarrer. Die Aufnahmen der zumeist
nicht länger als fünfminütigen Fund-
stücke schaffen Stimmung. Übrigens
nicht nur zur
Weihnachtszeit:
Auch Silvester,
Karneval, Os-
tern und weite-
re Festtage sind
bedacht. ger
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mir vor Augen, beharrlich, unpathe-
tisch, scharfsinnig, fast unermüdlich,
gelegentlich scharf in der Sachpole-
mik, aber nie nachtragend.«

Weihnachtspredigt

Die Evangelische Kirche in Bonn und
die Stadt Bonn verdanken neben an-
deren auch Gerhard Krause die Ein-
richtung der Telefonseelsorge, deren
Arbeit er fachlich begleitete. In seiner
Kirchengemeinde auf dem Venusberg
und in Ippendorf hat er als Presbyter
mitgewirkt und in der Auferste-
hungskirche gepredigt. Seine dort je-
weils Heiligabend gehaltenen und
noch heute lesenswerten »Weih-
nachtspredigten« hat er 1973 veröf-
fentlicht. Eine von ihnen schließt mit
den Worten: »Jedes Menschenleben
lebt von einem Glauben, der im ver-
borgenen Steuerungszentrum der
Person unser Denken, Handeln und
organisches Leben bedingt. Es fragt
sich, was das für ein Glaube jeweils ist.
Weihnachten ruft uns zum Glauben
an die in Jesus erschienene Liebe Got-
tes zu.«                    Henning Theurich
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Leben ohne Kinder

Der Alarmruf,
dass die Deut-
schen aussterben,
bestimmt die De-
batte. Die evange-
lische Sozialethik
hält sich in dieser
Frage zurück. Sie

prägt der Grund-
satz autonomerVerantwortung der Se-
xualpartner und der Gegensatz zur ka-
tholischen Familienethik, die in Kin-
dern den eigentlichen Ehezweck sieht
und daher Empfängnisverhütung oder
Abtreibung ablehnt.

Ingo Neumann, rheinischer Lan-
despfarrer für Seelsorgeausbildung,
plädiert für neue evangelische Positio-
nen.Ausgehend von der Auslegung bi-
blischer Texte ruft er auf zur Umkehr,
zu einer neuen Liebe zum Kind aus
theologischer Sicht. Deshalb, und nicht
aus Sorge um die Sicherung der
Sozialsysteme, wird für einen neuen
Einsatz in Verkündigung und Seelsor-
ge aufgerufen, den Willen zum Kind in
der Gesellschaft zu stärken. In der vor-
auslaufenden Liebe zum Kind kann
man Segen erfahren: »Mit jedem Kind
erwarten wir einen messianischen
Menschen, der auf seine Art nach Ge-
rechtigkeit suchen und mitarbeiten
wird an Gottes Reich.«          Harald Uhl

n Ingo Neumann: Lebensdienstverweige-

rung. Die Tendenz zur Kinderlosigkeit in

theologischer Beleuchtung, Engelsdorfer

Verlag, Leipzig 2006, 100 S., 8,60 Euro.

Wer kennt sie nicht,
die Hilferufe:Wie die
Zeit verfliegt, wo ist
die Zeit geblieben,
ich habe keine Zeit.
Wolfgang Osterhage,
promovierter Physi-
ker und Wirtschafts-

wissenschaftler, Prädikant in der evan-
gelischen Kirchengemeinde Wachtberg,
hat aus jahrelanger Praxis der Manage-
mentberatung einen ungewöhnlichen
Zugang zum Umgang mit der Zeit ge-
wählt. Er setzt mit dem Prediger (Salo-
mo) an – alles hat seine Zeit – und ge-
winnt damit jene weite Perspektive, die
sein Buch auszeichnet.

Das bedeutet nicht, dass hier eine
abstrakte Abhandlung geboten wird.

Bücher  ++ Bücher  ++ Bücher  ++ Bücher  ++ Bücher  ++ Bücher  ++ Bücher  ++ Bücher

»Gott und die
Welt ins Ge-
spräch brin-
gen« – das
konnte er wie
kaum ein an-
derer: Johan-
nes Rau. Von
keinem deut-
schen Politiker
sind so viele

Predigten erhalten wie von dem ehe-
maligen Bundespräsidenten und lang-
jährigen Landesvater von NRW. Dem
rheinischen Pfarrer Matthias Schreiber,

Straßennamen erzählen Geschich-
ten. Manchmal sind es gerade die
kleinen Straßen, die von einer gro-
ßen Geschichte zeugen. So in Bonn-
Ippendorf die von Gerhard Krause.

Gerhard Krause (1912–1982) war
Professor für Praktische Theologie an
der Evangelischen Fakultät in Bonn.
Gebürtig aus einem evangelischen
Pfarrhaus in Ückermünde, studierte
er Theologie und gehörte im »Kir-
chenkampf« zur Bekennenden Kirche

Mitbegründer der Bonner Telefonseelsorge
Erinnerungen an Gerhard Krause

Im Gegenteil: Jedes Kapitel beginnt
mit einer Situationsanalyse aus dem
Alltag, enthält Checklisten und Lö-
sungsvorschläge, der regelmäßig eine
biblische Besinnung folgt. Da werden
Lebensziele klarer, da kann Hektik
abgebaut werden, können sinnvolle
Prioritäten entwickelt werden.

Deshalb dann auch Mut zur Un-
vollkommenheit, der im Vertrauen auf
Gott gewonnen werden kann. Das wird
konkret entwickelt in der Anleitung,
den eigenen Lebens- und damit Zeit-
rhythmus zu finden. Eine wahrhaft spi-
rituelle Annäherung an unseren Um-
gang mit der Zeit. Harald Uhl

n Wolfgang W. Osterhage: Christliches

Zeitmanagement: Zeit, Leben, Spirituali-

tät, cmz-Verlag Rheinbach 2006, 207 S.,

12,80 Euro.

ten und Tun.Raus Predigten sind in die-
sem Sinne durchaus politisch aber nie
parteipolitisch.Und sie haben ihren Sitz
mitten im Leben,mitten im Alltag.»Die
Welt menschlicher machen, nicht
christlicher«, lautet das Motto einer Pre-
digt in Köln vor 15 Jahren. Dass beides
kein Gegensatz ist,auch dafür steht Rau.
Seine Predigten sind beredte Zeugnisse.

Joachim Gerhardt

n Matthias Schreiber (Hrsg.): Wer hofft,

kann handeln. Johannes Rau – Gott und

die Welt ins Gespräch bringen, Hänssler-

Verlag 2006,142 S., 12.95 Euro.

teilung für Hermeneutik hat er mit
enzyklopädischer Weitsicht aufgebaut
und geleitet. Nach seiner Emeritie-
rung 1977 übernahm er mit Gerhard
Müller die Hauptherausgeberschaft
der erst geplanten »Theologischen
Realenzyklopädie«, die inzwischen
mit 36 Bänden abgeschlossen vorliegt
– ihre ersten zehn Bände hat er erlebt,
bis zu seinem plötzlichen Tod im Jah-
re 1982. Henning Schröer, sein inzwi-
schen auch verstorbener Fachkollege,
sagte bei der akademischen Gedenk-
feier für Gerhard Krause: »Als theo-
logischer Realenzyklopädiker steht er

Zeit als Geschenk

Evangelische Straßennamen in Bonn
und der Region. Viele fehlen noch. In
der letzten Ausgabe haben wir eine
Vorschlagsliste erarbeitet, K. Rüdi-
ger Durth hatte die Hintergründe
beschrieben. Die Stadt Bonn hat auf-
merksam PROtestant gelesen und
geschrieben:

»Erst einmal vielen Dank für Ihre
Vorschläge zur Straßenbenennung.
Es ist wichtig, dass aus der Bürger-
schaft Vorschläge für die Straßenbe-
nennung kommen, was auch an der
Vielzahl der Vorschläge von Bürgern
ersichtlich ist. Ich möchte Ihnen mit-
teilen, dass Gerhard Schröder bereits
in der offiziellen Vorschlagsliste für
Straßenbenennungen aufgenommen
wurde.

Die anderen Persönlichkeiten
(Graf von Lehndorff, Brigitte Schrö-
der, Hermann Kunst, Martin Noth,
Albert Ritschl, Karl Immanuel
Nitzsch, Philipp Melanchthon, Mar-
tin Bucer, Hermann von Wied, Frie-
drich Hermann Albert Bleek, Paul
Kahle, Eugen Gerstenmaier, Klaus
Lohmann und Ottilie Sander) sind
bisher nicht in der vom Rat beschlos-
senen Straßenbenennungsliste ent-
halten. Aus diesem Grund werde ich
Ihre Vorschläge dem Rat der Bundes-
stadt Bonn mit der nächsten Fort-
schreibung der Straßenbenennungs-
liste zur Beschlussfassung vorlegen.
Wenn die Straßenbenennungsliste
durch den Rat um Ihre Vorschläge er-
weitert wird und eine geeignete Stra-
ße der Benennung bedarf, werde ich
auf Ihre Vorschläge zurückkommen.«

Clemens Jüssen, Liegenschaftsamt
Bundesstadt Bonn

P R O F i l
Bischof Hermann Kunst
Er war ein Urgestein der Bonner Repu-
blik und des Nachkriegsprotestan-
tismus. Ein Mann der Kirche, der über
Jahrzehnte tief in die Gesellschaft hin-
ein wirkte. Ein prägender Mann. Ein
Mann, der Profil hatte und Profil zeig-
te und doch den Menschen stets zuge-
wandt war, unabhängig ob Kanzler
oder Hausmeister. Seine wichtigstes

Prof. Dr. Gerhard Krause
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rtin Pommern, in der er sich 1938 zum

Pastor ordinieren ließ. Als Vikar war
er Schüler von Dietrich Bonhoeffer
im illegalen Predigerseminar in Fin-
kenwalde. Eine in Greifswald begon-
nene Doktorarbeit wurde durch
Kriegsdienst und anschließende
Kriegsgefangenschaft in Russland, aus
der er erst 1955 zurückkehrte, unter-
brochen. Erst nach seiner Heimkehr
und neben seinem Pfarramt im west-
fälischen Bünde konnte er die Arbeit
1960 mit der Promotion in Zürich

abschließen und ver-
öf fent l ichen:
»Studien zu Lu-
thers Auslegung
der kleinen Pro-
pheten« (1962)
– ein Standard-
werk zu Luthers
Bibelüberset-
zung und Her-
meneutik. 1962
wurde Krause
nach Bonn be-
rufen.

Die von ihm
gegründete Ab-

Amt,der »Bevollmächtigte der Evange-
lischen Kirche in Deutschland (EKD)
am Sitz der Bundesregierung«, brachte
es mit sich, dass viele seiner Tätigkeiten
im Verborgenen geschahen.Er war »der
Diplomat im Lutherrock«,von 1949 bis
1977 der Seelsorger der politischen Eli-
te in der jungen bundesdeutschen Re-
publik an seinem Dienstsitz in der
Fritz-Erler-Straße im Regierungsvier-
tel. Bis zuletzt wohnte er in der Bonner
Beethovenstraße. Der Autor dieses Bei-
trags fühlte sich geehrt durch den Be-
such des hohen Gastes bei seinen ersten

Gottesdiens-
ten als Vikar
in der Kreuz-
kirche am
Kaiserplatz.
Oft war er
hier noch im
hohen Alter
Gast, auf-
m e r k s a m
und kritisch

verfolgte er den Weg seiner evangeli-
schen Kirche,auch dort,wo er ihn nicht
mitgestaltete.

Im niedersächsischen Ottersberg gebo-
ren,aufgewachsen im westfälischen Bo-
cholt, Banklehre, Theologiestudium,
Mitglied der »Bekennenden Kirche«,
Kriegspfarrer in Polen und Frankreich,
Gefangenschaft in Russland, später
auch erster Militärbischof der EKD,
Herausgeber u.a. des Evangelischen
Staatslexikons sowie von Werken über
Martin Luther, verstarb er im letzten
Jahr des alten Jahrhunderts, am 6. No-
vember 1999.Am 21. Januar 2007 wäre
Bischof Hermann Kunst 100 Jahre alt
geworden. Joachim Gerhardt

Ein Bekenntnispfarrer

Für Bonn und seine Region ist diese
Biografie von besonderem Interesse,
weil sie die Zeit von Mai 1940 bis
1945 in Bonn und von 1951 bis 1975
in Rheinbach beschreibt. In Sieg-
burg und in Rheinbach war Langen-
siepen als Gefängnisseelsorger tätig.
Der aus der Hunsrücker Gemeinde
Gödenroth ausgeschiedene Bekennt-
nispfarrer betreute als Pfarrer im
Staatsdienst im Siegburger Gefängnis
die politischen Gefangenen. Der

G e f ä n g -
n i s d i -
r e k t o r
schü t z te
L a n g e n -
siepen vor
den Nach-
stellungen
des Kon-
sistorium
in Düssel-
dorf, der
für  das
Rheinland
zuständi-

gen kirchlichen Oberbehörde, weil
Langensiepen die von der Kirche ge-
forderte Eidesleistung auf Adolf Hit-
ler verweigert hatte.

In Bonn befreundete sich eine
seiner Töchter mit der Tochter des
obersten Gestapobeamten an, die
ihre neue Freundin in den Kinder-
gottesdienst mitnahm. Die Pfarrers-
tochter stellte ihren Eltern die
schwierige Frage, »warum denn die

Männer im Keller des Hauses, in
dem ihre neue Freundin wohnt, so
schrecklich schreien«.

Der in Bonn lebende Historiker
van Norden hat sehr eingehend die
Predigten, die Lebensbeschreibun-
gen Langensiepens und vor allem
die anschaulichen Briefe der Ehefrau
ausgewertet und zitiert. So sind De-
tails aus der Zeit des Dritten Reiches
und die theologischen Anliegen die-
ses Pfarrerehepaares uns heute zu-
gänglich, wofür wir der Familie und
dem Autor dankbar sein können.

Dr. Reinhard Witschke

n Günther van Norden: Friedrich

Langensiepen. Ein Leben in Deutschland

zwischen Pfarrhaus und Gefängnis,

Kreuz Verlag Stuttgart 2006, 300 S., 22,95

Euro.

selbst über viele Jahre Raus Mitarbeiter
für Kirchenfragen in der Düsseldorfer
Staatskanzlei und im Berliner Präsidi-
alamt, kommt nun derVerdienst zu, ei-
ne markante Auswahl aus dem reichen
Schatz der Überlieferung zusammen-
gestellt zu haben.»Wer hofft,kann han-
deln« ist die Überschrift und zugleich
der rote Faden durch alle Ansprachen
und Meditationen. Eben jener Satz von
Gott und der Welt ist der Untertitel.

Glaube, wie Johannes Rau ihn ver-
stand – und so haben ihn auch viele
Menschen in Bonn und der Region per-
sönlich kennen gelernt –, verbindet Be-

Johannes Rau: Hoffen und Handeln
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N.N.: Sopran; Gerhild Romberger, Alt;
Thomas Klose, Tenor, Thomas Grop-
per, Bass; Kantorei und Orchester der
Kreuzkirche Bonn, Ltg.: Karin Freist-
Wissing

Freitag, 22.12.2006, 20.00 Uhr
Schlosskirche Bonn-Innenstadt, Uni-
versität: Weihnachtskonzert u.a. mit
H. Distler: Die Weihnachtsgeschichte,
Kammerchor Bonner Praetorius-Ge-
meinschaft, Leitung: Reiner Schu-
henn, Eintritt frei

Montag, 01.01.2007, 11.00 Uhr
Kreuzkirche, Kaiserplatz, Bonn-Zen-
trum: Festliche Neujahrsmatinee-
Musik für drei Trompeten und Or-
gel, Jürgen Schild, Bernd Fritz und
Udo Köhne, Trompete, Beethoven-
orchester Bonn / WDR-Sinfonieor-
chester und Stefan Horz, Orgel: Wer-
ke von Buxtehude, Telemann, J. S.
Bach u.a.

Montag , 01.01.2007, 17.00 Uhr
Pfarrkirche St. Johannes d.T., Mecken-
heim: Weihnachtliche Bläser- und Or-
gelmusik zum Hören und Mitsingen,
Posaunenchor der Ev. Kirchengemein-
de Meckenheim, Bernhard Blitsch
(Orgel), Leitung: Margret Toyka

Sonntag, 07.01.2007, 19.00 Uhr
Krypta der Kreuzkirche, Am Kaiser-
platz, Bonn-Innenstadt: »am 7. um 7«,

Samstag, 16.12. 2006, 20.00 Uhr
Schlosskirche Bonn-Innenstadt, Uni-
versität: Weihnachtskonzert, Colle-
gium musicum, Ltg.: Walter L. Mik

Sonntag, 17.12.2006, 17.00Uhr
Schlosskirche Bonn-Innenstadt, Uni-
versität: Johann Sebastian Bach:
Weihnachtsoratorium Kantaten I - IV,
Barbara Hebborn, Sopran; Antje
Richartz, Alt; Thomas Klose, Tenor;
Walter Seywald, Bass; Chor der Apos-
telkirchengemeinde Bonn, Kantorei
und Orchester der Schlosskirche
Bonn; Ltg.: Miguel Prestia. Eintritt:
16/10 Euro, Vorverkauf mo - fr 13-15
Uhr in der Schlosskirche

Sonntag, 17.12.2006, 10.00 Uhr
Heilandkirche, Mehlem: Musik im Got-
tesdienst, Teile aus dem »Messias« von
Georg Friedrich Händel; Julia Hus-
mann (Alt), N.N: (Tenor), Kantorei
und Collegium instrumentale der Hei-
landkirche, Ltg.: Hans-Peter Glimpf

Sonntag, 17.12.2006, 19.00 Uhr 
St. Martin, Wormersdorf: Weihnacht-
liches Konzert, In Dulci Jubilo, Me-
ckenheimer Kammerchor, Ltg.: Mar-
tin Kahle

Dienstag, 19.12.2006 und Mittwoch
20. 12.2006, jeweils 20.00 Uhr
Kreuzkirche Bonn, Kaiserplatz, Bonn-
Innenstadt: J.S. Bach: Weihnachtsora-
torium Teil I-III

Es hat Tradition.
Das Silvesterkon-
zert in der Luther-
kirche. Dieses Jahr
sogar mit Opern-
aufführung: »The
Beggar´s Opera«
von Christopher
Pepusch und John
Gay, die Vorlage
zur Brechtschen
Dreigroschenoper.
Ensemble: Andreas
Debatin, Susanne
Bellinghausen,
Stefanie Verkerk, Bärbel Stenzenberger und Burkard Zaß, Mitglieder des Orchesters und
der Kantorei der Lutherkirche, Martin Schurr (Regie), Berthold Wicke (Musikalische
Leitung). Sonntag, 31. Dezember, 22.00 Uhr - 23.59 Uhr, 15 Euro (um Mitternacht wie
immer 1 Glas Sekt inklusive), Lutherkirche Poppelsdorf, Reuterstraße 11.

Die Hoffnung der Welt
Ein weihnachtliches Rätsel nach Matthäus 1-3

Des Namen soll Jesus heißen, denn er 
wird sein Volk retten von ihren

Und sie werden seinen Namen 
Immanuel heißen, das heißt sei mit uns.

Siehe, da kamen Weise aus dem 

Und sie gingen in das Haus und fanden 
das Kindlein mit 

Dies ist mein lieber Sohn, an welchem ich 

habe.
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eneralsekretär Deut-
scher Akademischer
A u s t a u s c h d i e n s t

(DAAD) mit Sitz in Bonn. Geb.
22.09.1942 in Cottbus, seit 1951
in Bonn, Jurastudium in Berlin,
Kiel, Bonn, dort auch Promo-
tion, 1972-1982 im Bundesmi-
nisterium für Bildung und Wis-
senschaft, 1982-1990 General-
sekretär der westdeutschen
Rektorenkonferenz, seit 1990
im DAAD, verheiratet mit Sy-
bille Bode, Lehrerin, zwei Töch-
ter, ein Sohn.

Oratorien, Opern und mehr
Kirchenmusikalische Highlights aus Bonn und der Region

? Ihre Lieblingsgeschichte aus
der Bibel?

Die arme Sünderin.

? Was bedeutet für Sie »Sünde«?

Gegen besseres Wissen und gegen
das eigene Gewissen handeln.

? Welche Zukunft hat die evan-
gelische Kirche?

Das Bedürfnis nach geistiger
Orientierung und alltagsprak-
tischer Solidarität wächst. Wenn
die evangelische Kirche darauf
Antworten hat und die Menschen
wirklich erreicht, hat sie Zukunft.

? Welche Bedeutung hat das
Gebet für Ihren Alltag?

Eine sehr persönliche.

? Was würde Jesus von Naza-
reth heute predigen? 

Wohl dasselbe, vielleicht würde
er die Nächstenliebe ausdrück-
licher auch auf die nächste
Generation beziehen.

? Kennen Sie noch Ihren Tauf-
spruch?

Nein.

? Sind Sie schon mal während
einer Predigt eingenickt?

Ja.

? Was ärgert Sie besonders am
Christentum?

All die machtsichernden
Dogmen, die die Menschen um
die eigentliche Botschaft herum-
gebaut haben.

? Was freut Sie am Christen-
tum am meisten?

Die Botschaft der Liebe und der
Vergebung.

? Was bedeutet für Sie Aufer-
stehung?

Eine eher abstrakte Hoffnung.

? Welches Kirchenlied kennen
Sie auswendig?

»Geh aus mein Herz und suche
Freud …« von Paul Gerhardt
und einige andere, die wir da-
mals noch im Konfirmations-
unterricht pauken mussten.

? Ihre Lieblingsgestalt aus der
Kirchengeschichte?

Dietrich Bonhoeffer, der übri-
gens noch 1939 DAAD-Stipen-
tiat in New York war und trotz
aller Warnungen zurückgekehrt
ist.

? Spielt es für Sie eine Rolle,
ob Ihre Freunde und Be-
kannten in der Kirche oder
ausgetreten sind?

Nein.

? Die Rolle Ihrer Heimat-
gemeinde in Ihrem Leben?

… könnte gewichtiger sein.

? Freuen Sie sich auf die Ewigkeit?

Ich würde mich erst noch mal
über eine gute Zeit auf Erden
freuen.

? Evangelisch – katholisch,
muss das noch sein?

Nein, siehe Frage oben nach
dem Ärger über das Christen-
tum.

? Was denken Sie über
»Mission?«

Wer eine frohe Botschaft hat,
darf und soll sie verkünden.
Aber jedweder Zwang zur
Bekehrung ist mir zuwider.

? Und der Teufel?

Steckt, wie das Gute, in jedem
von uns.

? Sie haben drei Wünsche an
Ihre Kirche frei. Wie lauten Sie?

Jugendarbeit, Jugendarbeit,
Jugendarbeit.

Dr. Christian Bode

Dezember
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Einsendeschluss ist der
Geburtstag von Katharina
von Bora, der Frau von
Martin Luther (*1499),
29. Januar 2007.
An: Redaktion PROtes-
tant, Evangelischer Kir-
chenkreis Bonn, Adenau-
erallee 37, 53113 Bonn
oder presse@bonn-evan-
gelisch.de. Zu gewinnen
gibt es eine hochklassige
CD eines Bonner
Kirchenmusikers.

Das Lösungswort in der
vorigen Ausgabe lautete
PSALMEN. Die Gewin-
nerin ist: Marlies Wagner
in 53125 Bonn-Röttgen.
Herzlichen Glückwunsch! 
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Bach und Viola, Ulrich von Wrochem,
Viola spielt Werke von J. S. Bach

Sonntag, 14.01.2007, 11.15 Uhr
Auferstehungskirche, Haager Weg 70,
Bonn-Ippendorf: Orgelmatinee zum
300. Todestag von Dietrich Buxtehude,
Werke von D. Buxtehude und P. Eben,
Orgel und Erläuterungen: Stephan Pri-
dik

Sonntag, 21.01.2007, 16.00 Uhr
EMA-Aula, Wegelerstr.: Britten –
Noah und die Flut, Kinderoper; Schü-
lerprojekt des Philharmonischen
Chores in Zusammenarbeit mit der
Ev. Lukaskirche und dem EMA-Gym-
nasium. Ilse Hirschner, Mezzosopran;
Erik Sohn, Bariton; Solisten des Lu-
kas-Kinderchores, Schülerorchester
des EMA-Gymnasiums, Chor aus
Schülern von 5 Bonner Grundschu-
len; Thomas Neuhoff, Dirigent

21. 01.2007, 17.00 Uhr
Evangelisches Gemeindehaus Holzlar,
Heideweg 27: Neujahrskonzert 1. Teil:
Orgelkonzert mit Werken von Die-
trich Buxtehude, Franz Tunder und
Nikolaus Bruhns, Musikalische Ge-
staltung Rosemarie Roeder. 2. Teil: ein
modernes Werk für Frauenchor und
Orgel, die »Missa beatae Virgines« von
Siegfried Strohbach. Der Frauenchor
Ensemble Cantamus singt unter der
Leitung von Prof. Dr. Ingrid Weiten-
hagen, Orgel: Rosemarie Roeder

Samstag, 27.01.2007, 19.30 Uhr
Schlosskirche Bonn-Innenstadt, Uni-
versität: Streichquartettabend, Werke
von W.A. Mozart und J. Brahms, Be-
canto-Quartett: Birgitta Winnen und
Elisabeth Natzel, Violine; Siegbert
Bodniok, Viola; Esther Linwel, Vio-
loncello, Eintritt: 10,00 / 6,00 Euro

FEBRUAR

Samstag, 03.02.2007, 11.30 Uhr
Kreuzkirche, Kaiserplatz, Bonn-Zen-
trum: »reingehört… Orgel am
Samstag«, 30 Minuten Musik mit Mo-
deration auf der Orgelempore: »Très
noble et d’une grande delicatesse« –
Orgelkunst am Hofe von Versailles,
Werke von François Couperin, Nico-
las-Antoine Lebègue und Guillaume-
Gabriel Nivers, Eintritt frei

Januar

Februar



An der Schwelle zum Tode: Immer wieder ähneln sich die Bilder. Auch schon vor vielen hundert Jahren. Unten links ein Bild vom
Lebensende, das auf dem mittelalterlichen Maler Hieronymus Bosch zurückgeht.

PRO: Welche Vorstellungen kehren
immer wieder?

Bieneck: Eine typische Vorstellung ist
die so genannte außerkörperliche Er-
fahrung. Das heißt, Menschen verlas-
sen im Zustand des klinischen Todes
oder während einer Operation ihren
Körper und beobachten von oben die
gesamte Szenerie. Verblüffenderweise
können Sie nachher genau sagen, wer
in welcher Reihenfolge welche medi-
zinischen Tätigkeiten ausgeführt hat.
Eine weitere Erfahrung ist das Schwe-
ben auf ein großes, helles Licht zu.

Während dieses
Schwebens erle-
ben die Menschen
oft eine nonver-
bale Begegnung
mit Verstorbenen.
Manchmal wird
auch von einer
hellen Lichtgestalt
berichtet, die in
diesem Licht er-
kennbar ist und
die von gläubigen
Menschen mit
Christus oder mit
Gott gleichgesetzt
wird. Um zu die-
sem Licht zu ge-
langen, muss aber
ein Hindernis
überwunden wer-
den, ein Tor oder
ein Zaun. Und an
diesem Hindernis
geschieht es oft,
dass  die  Men-
schen plötzlich an
Angehörige den-
ken, die sie noch
brauchen, und ei-
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Ein heller Weg, ein geschlossenes
Tor. Ein Ruck nimmt die Seele aus
dem Körper und lässt sie unter die
Decke schweben.Von außergewöhn-
lichen Dingen wie diesen erzählen
Menschen, die eine Nahtoderfah-
rung gemacht haben. Bonner Kli-
nikseelsorger haben diese Erfahrun-
gen von Menschen gesammelt und
ein Buch herausgegeben. PROtes-
tant hat nachgefragt bei einem der
Autoren, Pfarrer Andreas Bieneck
vom Universitätsklinikum Bonn.

PRO: Was ist dran an diesen so ge-
nannten Nahtoderlebnissen?

Bieneck: Sehr viel. Man sollte diese
Berichte ohne Vorbehalt ernst neh-
men. Und ich bin froh, dass nach lan-
gem Schweigen und einer langen
Phase der Zurückhaltung sowohl die
Theologie als auch die Medizin be-
ginnen, sich mit diesen Erlebnissen
auseinanderzusetzen.

PRO: Warum sind diese Erfahrungen
bedeutend?

Bieneck: Es gibt so viele Übereinstim-
mungen in diesen Berichten. Ganz be-
stimmte Elemente kehren immer wie-
der, übrigens auch ganz unabhängig
von der Religion und dem Kulturkreis,
in dem die Menschen aufgewachsen
sind. So gibt es zum Beispiel Berichte
aus dem China  der Kulturrevolution,
wo Menschen zu Nahtoderlebnissen
befragt worden sind und praktisch die
gleichen Erlebnisse schildern, wie
Menschen bei uns im westlichen Kul-
turkreis. Ich denke, das ist ein Beleg
dafür, dass wir es mit einem weit ver-
breiteten  Phänomen zu tun haben.

nem inneren Zwang folgend wieder
umkehren.

PRO: Ein Gottesbeweis?

Bieneck: Nein. Für mich sind diese
Erfahrungen kein Beweis, aber ein
Hinweis, dass unsere Auferstehungs-
hoffnung durchaus Hand und Fuß
hat. Und sie sind eine Ermutigung für
uns Theologen, wieder viel mehr un-
sere christliche Auferstehungsbot-
schaft in den Mittelpunkt unserer
Predigten zu stellen. Die Menschen
beschäftigen sich doch intensiv mit
diesen Fragen. Es enttäuscht sie, wenn
sie von uns als Kirchen keine Antwort
bekommen. Ich fände es schade,
wenn Menschen mit Nahtoderlebnis-
sen gezwungen würden, in esoteri-
sche Zirkel abzuwandern, weil sie da
Verständnis erwarten.

PRO: Haben die Nahtoderfahrungen
die Menschen verändert?

Bieneck: Es hat mich persönlich be-
eindruckt, dass praktisch alle, die uns
Nahtodberichte geschickt haben, sag-
ten, dass sie seit ihrem Erlebnis voll-
kommen andere Prioritäten in ih-
rem Leben setzen. Dinge wie Aner-
kennung, Karriere, materielle Güter
sind für sie absolut unwichtig gewor-
den. Eigentlich gibt es nur noch zwei
Aufgaben, die ihnen wichtig sind: auf
sich selbst liebevoll und achtsam ein-
zugehen und für andere Menschen
liebevoll da zu sein. Das ist etwas, aus
dem jemand, der kein Nahtoderleb-
nis hatte, den hoffnungsvollen
Schluss ziehen kann: Das sind also
die Dinge, auf die es wirklich an-
kommt im Leben.

Joachim Gerhardt

An der Grenze zum Tod
Erfahrungen, die Hoffnung machen können

Abgesang

Schließt die Kirchen und Museen,
packt die letzte Geige ein!
Lasst den Narren endlich gehen
und bleibt hübsch für Euch allein.

Bleibt allein mit Euren Zahlen
und dem satten Aktienfond.
Nachts noch 
könnt Ihr Kurven malen
von der Geldinkarnation.

Streicht ruhig alle Eure Feste,
die von Gott geschaffen sind!
Meint, es ist das Allerbeste,
wenn nur weht der Einsparwind.

Spart am Kino, am Theater,
spart am Tanz und an Musik.
Streicht die Stelle für den Pater.
Lebt nur für den Augenblick.

Was dann bleibt, Ihr werdet’s sehen,
ist sehr nüchtern, nicht mehr bunt.
Wenn wir heut’ nicht widerstehen
kommt die Kunst auf ihren Hund.

Meint dann nicht:
Das wär’ nicht schade,
vieles hätt’ man nicht gebraucht.
Fehlt die Harlekineade
hat das Nichts Euch angehaucht,

Jeder Strich durch Notenblätter,
jede Stellenwegration
schafft ein geistlich-düst’res Wetter,
samt ‘ner Seelendepression.

Gibt die Kirche keine Werte,
schenkt Kultur nicht Dialog,
nützt kein Daxindexexperte
gegen Sinnlosigkeitssog.

Max Koranyi 

Angedacht

Erfolgreich auf Radio
Bonn/Rhein-Sieg
Die evangelischen Kirchenredaktio-
nen im privaten Hörfunk erreichen
mit ihren Programmen pro Woche
bundesweit weit mehr als 20 Millio-
nen Menschen, so die jüngste Unter-
suchung der Arbeitsgemeinschaft
Evangelischer Rundfunk e.V. (AER).
Mit dabei auch die Sendungen in den
Lokalradios  NRW wie Radio
Bonn/Rhein-Sieg: die werktäglichen
Andachten »Augenblick mal« und die
Sendung »Zwischen Himmel und
Erde« jeden Sonntag von 8.00 bis 9.00
Uhr unter anderem mit den beiden
Pfarrern Joachim Gerhardt (Bonn)
und Sven Waske (Euskirchen).

Basis für den Erfolg ist auch die
hohe Akzeptanz der privaten Hör-
funkprogramme. Diese erzielen laut
AER bei der Gruppe der 14- bis 49-
Jährigen mittlerweile einen Marktan-
teil von 59,7 Prozent und lägen damit
deutlich vor den ARD-Wellen. Die
evangelischen Kirchen seien damit
über das Radio und hier besonders
den Privatfunk regelmäßig präsent bei
vielen Menschen, die sie ansonsten
nur schwer erreichten. EB

»Gütesiegel« für Ihre Post

Sie geben Ihrer Weihnachtspost ein
»Gütesiegel«: die Wohlfahrtsmarken.
Die Geburt Christi und die Heiligen
drei Könige sind dieses Jahr die Moti-
ve. In Bonn engagiert sich seit 25 Jah-
ren Rudolf Dewina im Verkauf dieser
Marken mit sozialem Mehrwert. Der
langjährige Presbyter der Auferste-
hungskirchengemeinde auf dem Bon-
ner Venusberg will damit auch »seinen
kleinen diakonischen Beitrag« leisten.
Der Erlös, das »Wohlfahrts-Plus«, ver-
teilt er je nach Bedarf an kirchliche Or-
ganisationen: in Bonn beispielsweise
an den Kirchenpavillon in der City
oder auch an überregionale Werke wie
die Christoffel-Blindenmission.

Der 10er-Bogen mit 55-Cent-Mar-
ken kostet 8 Euro, der 10er-Bogen je
45-Cent 6,50 Euro. Rund 1.000 Euro
kommen da jedes Jahr allein bei Ru-
dolf Dewina zusammen.Vorrat sei im-
mer da, sagt Rudolf Dewina (Tel.:
0228/ 282894). Auch die Bonner Dia-
konie hat Wohlfahrtsmarken im An-
gebot (Tel.: 0228 / 228080). ger

n www.wohlfahrtsmarken.de

»Hoffnung geben gegen die Angst
vor dem Tod« wollen die Bonner
Klinikseelsorger Andreas Bieneck,
Hans-Bernd Hagedorn und Walter
Koll. Dazu haben sie 38 Berichte ge-
sammelt von Menschen mit Erfah-
rungen an der Schwelle zum Tod
und ergänzt durch Aufsätze von
Wissenschaftlern aus theologischer
und medizinischer Sicht. »Ich habe
ins Jenseits geblickt. Nahtoderfah-
rungen Betroffener und Wege sie zu
verstehen« heißt das Werk, das eine
bislang hinter verschlossenen Türen
geführte Diskussion in die breite
Öffentlichkeit führt. Letzte Wahrhei-
ten – zeigt das
Buch – gibt es
nicht. Aber wer
sich mit dem
Thema beschäf-
tigt, kann nur
gewinnen: per-
sönliche Ein-
sichten und die
Gewissheit, wie
vielen Men-
schen dieses Phänomen zu denken
gibt. »Ich habe ins Jenseits geblickt«
steht gegen den Trend, den Tod mit
all seinen Facetten aus dem Leben
auszugrenzen. So kommt dieses
Buch zur rechten Zeit. Wie singt so
weise der Psalmist: »Mensch, geden-
ke, dass du sterblich bist.«

Sanna Engell/Joachim Gerhardt

n Andreas Bieneck, Hans-Bernd

Hagedorn, Walter Koll (Hrsg.): Ich habe

ins Jenseits geblickt. Nahtoderfahrungen

Betroffener und Wege sie zu verstehen.

Neukirchener Verlagshaus 2006, 192

Seiten, 12,90 Euro.

Blicke ins Jenseits 

Kirchentag in Köln
»Lebendig, kräftig und schärfer« ist
das Motto des Deutschen Evangeli-
schen Kirchentags vom 6.-10. Juni
2007 in Köln. Zu dem größten evan-
gelischen Laientreffen in Europa wer-
den auch in Köln mehr als 100.000
Dauerteilnehmer erwartet. Die Rhei-
nische Landeskirche hat den 21. Ja-
nuar zum »Kirchentagssonntag« aus-
gerufen. In fast allen Gemeinden wird
man sich mit Predigt, Liturgie und
Liedern auf die Großveranstaltung
einstimmen. Die evangelische Kirche
in Bonn und der Region wird mit
Hunderten von Ehrenamtlichen den
Kölner Kirchentag mitgestalten. Zu-
dem lädt sie am Himmelfahrtstag,
17. Mai 2007, zu einem Kirchentags-
»Pre-Event« für Groß & Klein in die
Bonner Rheinaue. ger
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